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Prolog

Auch wer das Buch „Die Besserwisser von Isoland“ gelesen hat, 
sollte  dieses Kapitel  lesen,  denn es  enthält  nicht  nur Bekanntes, 
sondern auch Neues und vielleicht frischt es auch das Wissen über 
die Vorgeschichte ein wenig auf.

Professor Albert Salomon – Ehemann von Malaika und Vater 
von verschiedenfarbigen Zwillingen – war Leiter des Fachbereichs 
Meeresbiologie an der Universität von Isoland. In einer schwachen 
Stunde ließ er sich mit der besonders hübschen Studentin Simone 
Bannert ein. Als er sie loswerden wollte, kam es zum Streit zwi-
schen beiden. Sie gab nicht auf, sondern traktierte Albert immer 
wieder mit eindeutigen Angeboten. Als das alles nichts half, schi-
kanierte sie ihn fortan mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mit-
teln.

Zufällig lernte Simone den abergläubischen erfolglosen Schrift-
steller Reinhardt Düstermann kennen.

Als Professor Salomon bei seiner Arbeit eine erhöhte Belastung 
des die Insel umgebenden Ostseewassers mit Blaualgen und Vibri-
onen feststellte, kämpfte er aus Sicherheitsgründen bei der Regie-
rung von Isoland für ein Ostsee-Badeverbot. Diese Einschränkung 
der Freiheit riefen nun Reinhardt und seine Freundin Simone auf 
den Plan. Sie gründeten die Widerstandsgruppe  Besserwisser, um 
gegen die – wie sie meinten – Diktatur zu kämpfen.

Die Situation eskalierte und führte zu einem Bürgerkrieg. Die 
Lage wurde dramatisch und endete damit, dass das Kernkraftwerk 
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außer Kontrolle geriet und die gesamte kleine Insel radioaktiv ver-
seuchte.

Albert Salomon gelang zusammen mit seiner Frau Malaika und 
den beiden Söhnen in einem Segelboot die Flucht. Nach vielen Ta-
gen des Umherirrens auf der Ostsee wurden sie von einem Kreuz-
fahrtschiff aufgenommen und betraten in Hamburg als Flüchtlinge 
deutschen Boden.

Bei  der  Registrierung  in  der  Ausländerbehörde  in  Hamburg 
trafen sie zufällig auf Reinhardt und Simone, denen die Flucht of-
fensichtlich auch gelungen war. Dabei wurde Albert Salomon von 
Reinhardt  beschuldigt,  die  Insel  zerstört  zu  haben  und  Simone 
beschuldigte ihn der Vergewaltigung.

Isoland gehörte  ursprünglich  zu  Ubequitanien,  dessen  Amts-
sprache ebenfalls Deutsch ist und von dem es sich 1980 lossagte, 
um ein unabhängiges Land zu werden. Wohl aus diesem Grund 
schoben die deutschen Behörden die Flüchtlinge aus Isoland kur-
zerhand nach Ubequitanien ab.

Auf diese Weise landeten sowohl Professor Albert Salomon mit 
seiner Familie, als auch die Besserwisser Simone Bannert und Rein-
hardt Düstermann zusammen mit unzähligen Isoländern in Metro-
polis, der Hauptstadt von Ubequitanien.
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Kapitel 1

„Der Angeklagte wird freigesprochen. Die Kosten des Verfah-
rens trägt die Staatskasse“, waren die Worte, die bei Albert Salo-
mon einen riesigen Stein vom Herzen fallen ließen. Seine Frau Ma-
laika, die auf einem Zuschauerplatz saß, begann laut zu weinen.

Der Richter führte in seiner Urteilsbegründung aus, dass Frau 
Simone Bannerts  Anschuldigung,  Herr  Albert  Salomon hätte  sie 
vergewaltigt,  nicht  glaubwürdig  sei.  Insbesondere  sprächen  die 
von der Klägerin an den Angeklagten gerichteten und sich noch in 
dessen Besitz befindlichen Briefe einschließlich des Nacktfotos der 
Klägerin dafür, dass sie, wenn überhaupt, einvernehmlichen Sex 
mit Herrn Professor Salomon gehabt hätte.  Weiterhin entlastend 
für  den  Beschuldigten  sei,  dass  die  Klägerin  trotz  wiederholter 
Aufforderungen nicht als Zeugin zu dem Prozess erschienen war.

Draußen, vor dem Gerichtssaal fielen sich die Eheleute Salomon 
um den Hals. Das Damoklesschwert der Verurteilung und mögli-
chen  Inhaftierung  Alberts  schwebte  nun  glücklicherweise  nicht 
mehr über ihnen. Damit waren zwar noch lange nicht alle ihre Pro-
bleme gelöst, aber das allergrößte lag jetzt wenigstens hinter ihnen.

Zum Glück war wegen des Vorwurfs,  den Reinhardt Düster-
mann gegen Albert erhoben hatte, überhaupt nicht ermittelt wor-
den. Es galt als erwiesen, dass Professor Salomon nicht sein Hei-
matland zerstört hatte, sondern lediglich vor der Gefahr von Cya-
nobakterien oder sogenannten Blaualgen und Vibrionen gewarnt 
hatte.  Die  Unbewohnbarkeit  von  Isoland  war  durch  den  außer 
Kontrolle  geratenen  Kernreaktor  herbeigeführt  worden.  Dafür 
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konnte  man  allenfalls  die  Besserwisser beschuldigen,  die  durch 
ihren unsinnigen Aufruhr ein Chaos auf Isoland erzeugt hatten.

„Lass uns die Kinder abholen und mit ihnen deinen Freispruch 
feiern“,  schlug Malaika vor.  Albert  war sofort einverstanden. Er 
wollte  alles  tun,  um die  Familie  zusammenzuhalten und seinen 
Fehltritt  möglichst  bald  bedeutungslos  werden  zu  lassen.  Zwar 
hatte Malaika ihm seinen Seitensprung mit Simone Bannert verzie-
hen, sein schlechtes Gewissen plagte ihn jedoch immer noch.

Auf keinen Fall wollten sie die Kinder merken lassen, in wel-
cher misslichen Lage sie gerade waren.  Ihnen war das Arbeiten 
verboten, solange sie nicht als Flüchtlinge anerkannt waren und 
das Asylverfahren schien sich unendlich in die Länge zu ziehen. 
Sie lebten seit ihrer Abschiebung nach Metropolis zu viert in einem 
winzig kleinen Zimmer einer Flüchtlingsunterkunft. War die Enge 
schon schlimm genug, so kamen ständig Störungen durch die an-
deren Geflüchteten hinzu. Meist war es die ganze Nacht über laut 
und man hörte, wie sich Männer prügelten, während Frauen und 
Kinder schrien. Das alles blieb natürlich nicht ohne Folgen auf Sa-
lomons und ihre Zwillinge. Die Kinder schliefen abends nicht ein 
und weinten viel,  sodass die  Eltern meinten,  eine Abwechslung 
würde ihnen allen sicher guttun.

Zum Glück gab es in Metropolis viele Möglichkeiten, etwas zu 
unternehmen. Zum Beispiel befand sich in der Nähe des Flücht-
lingsheims ein Stadtpark mit einem See. Dahin gingen sie, nach-
dem sie die Kinder abgeholt hatten. Während der Prozesstage war 
eine  andere  Geflüchtete  so  freundlich  gewesen,  auf  die  Kleinen 
aufzupassen.
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Zuerst gab es für die Jungen je ein großes Eis und für die Eltern 
Kaffee, dann ging Albert zum Bootsverleih, um zu erkunden, ob 
ein Boot frei wäre und was es kostet. Schnell wurde man sich einig 
und Albert holte seine Familie. Als der Bootsverleiher die Hautfar-
be der einen Hälfte der Familie Salomon sah, konnte er seinen Är-
ger kaum verbergen. Er hatte nie die Ansicht gehabt, seine Boote 
an Ausländer und noch dazu an schwarze zu vermieten.  Da es 
aber Spätherbst und mitten in der Woche war und sonst niemand 
an seinen Booten interessiert war, machte er gute Miene zum für 
ihn bösen Spiel und zügelte seinen Rassismus.

Alle vier Salomons stiegen in ein Tretboot und fuhren damit auf 
den See hinaus. Die Jungen hatten viel Spaß und die Eltern genos-
sen die Stille auf dem See, die Herbstsonne und die frische Luft 
sehr.

Nach einer  Stunde mussten sie  das  Tretboot  wieder  abgeben 
und die Kinder weinten. Sie hätten wohl noch ewig weiter auf dem 
See bleiben wollen. Der Mann vom Bootsverleih konnte gar nicht 
genug auf die Zwillinge schauen, von denen einer weiße und der 
andere  schwarze  Hautfarbe  hatte.  Malaika  und  Albert  kannten 
diese Reaktion schon zur Genüge, denn überall, wo sie mit ihren 
zweifarbigen Zwillingen auftauchten, schauten die Menschen un-
gläubig auf sie. Daran änderte sich auch nichts, wenn sie sahen, 
dass die Eltern verschiedene Hautfarben hatten. Alle Welt erwarte-
te offenbar, dass sich Zwillinge auf jeden Fall für eine gemeinsame 
Hautfarbe entscheiden müssten.
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Mit einem erneuten Eis gelang es den Eltern die Kinder wieder 
friedlich zu stimmen. Dann umrundeten sie den kleinen See, um 
schließlich wieder in ihr Wohnheim zurückzukehren.

Dort erwartete sie der übliche Trubel. Albert und Malaika woll-
ten noch so lange vor der Tür auf einer Bank sitzenbleiben, bis es 
zu kalt und zu dunkel für die Kinder wurde, um auf dem kleinen 
Spielplatz zu toben.

Bevor die Sonne unterging, wurden jedoch die beiden Jungen 
schon müde und begannen sich zu streiten. Sie kamen alle paar 
Minuten zu Mama und Papa, um sich über den jeweils anderen zu 
beschweren. Den Eltern blieb letztlich gar nichts anderes übrig, als 
mit den Kindern in ihre Unterkunft zu gehen, wohl wissend, dass 
sie dort kaum die ersehnte Ruhe finden würden.

Sie hatten sich nicht geirrt, denn kaum lagen die Söhne im Bett, 
begann draußen wieder ein ohrenbetäubender Lärm. Anscheinend 
prügelten sich wieder Vertreter der verschiedenen Ethnien mitein-
ander. Albert und Malaika konnten nur ihre Köpfe schütteln, denn 
aus Erfahrung wussten sie, dass es meist um nur Lappalien ging, 
woraus  dann  eine  handfeste  Auseinandersetzung  wurde.  Schon 
mehrmals war die Polizei gekommen und auch Rettungssanitäter 
und Notärzte waren Dauergäste im Asylbewerberheim.

Albert  dachte mit  Wehmut an sein schönes Haus mit  Garten 
zurück, das er mit seiner Familie fluchtartig verlassen hatte. Wie 
würde es jetzt dort aussehen? Wahrscheinlich war es gar nicht zer-
stört worden, sondern nur radioaktiv verstrahlt wie die gesamte 
Insel, auf der sie gelebt hatten.
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An seine Eltern wagte er gar nicht zu denken. Er hatte Himmel 
und Hölle in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, ob sie es viel-
leicht doch noch irgendwie ermöglicht hatten, Isoland rechtzeitig 
zu verlassen. Als die nukleare Katastrophe weltweit bekannt ge-
worden war, hatten mehrere Nationen Schiffe geschickt,  um die 
Menschen von Isoland zu retten. So war es theoretisch durchaus 
möglich, dass auch Vater und Mutter Salomon ein sicheres Land 
erreicht  hatten.  Leider  war  Alberts  Suche bisher  vergebens  und 
daher rechnete er mit dem Schlimmsten. Ob er es sich eingestehen 
wollte  oder nicht,  er  musste der  Tatsache ins Auge sehen,  dass 
seine Eltern höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben waren.

Diese düsteren Gedanken und der Lärm im Wohnheim mach-
ten es Albert fast unmöglich zu schlafen. Auch Malaika fand keine 
Ruhe und starrte an die Decke, wenn sie nicht besorgt zu den Kin-
dern schaute, um zu sehen, ob sie zugedeckt waren. Alberts dun-
kelhäutige Ehefrau durchlebte ein regelrechtes Déjà-vu. Das alles 
hatte sie schon einmal durchgemacht, als sie mit ihren Eltern aus 
Afrika über das Mittelmeer geflüchtet  war.  Anders als  bei  ihrer 
Flucht von Isoland, bei der sie alle vier in letzter Minute gerettet 
worden waren, hatten es damals ihre Eltern nicht geschafft, son-
dern waren vor  Malaikas  Augen ins  Meer  gespült  worden und 
ertrunken.  Danach  hatte  Malaika  eine  schier  endlose  Odyssee 
durch halb Europa erlebt, an deren Ende sie auf Isoland angekom-
men war. Dort hatte sie Albert kennengelernt, ihn geheiratet und 
bald darauf die Zwillinge bekommen. Ihr Leben war so schön ge-
wesen und hätte für immer so bleiben können, wenn es nach ihr 
gegangen wäre. Aber es war nicht nach ihr gegangen, sondern die 
von ihrem Mann entdeckten mutierten Cyanobakterien und die als 
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Reaktion auf das Badeverbot in der Folge entstandenen Besserwis-

ser hatten Familie Salomon einen fetten Strich durch die Rechnung 
gemacht. Immer noch konnte sie es nicht fassen, dass diese Gruppe 
von selbst ernannten Freiheitskämpfern mit ihrer militanten Un-
einsichtigkeit aus nichtigem Grund eine solche Katastrophe herbei-
geführt hatte. Dabei hatten die Aufrührer nicht nur ihre Insel und 
somit  ihr  Heimatland unbewohnbar gemacht,  sondern auch das 
Leben vieler Menschen vernichtet.

Als Ironie der Geschichte betrachtete Malaika die Tatsache, dass 
ausgerechnet die beiden Anführer der  Besserwisser und Widersa-
cher von Albert es geschafft hatten, wohlbehalten nach Deutsch-
land zu kommen. Wahrscheinlich waren sie in einem großen Schiff 
mit Verpflegung und psychologischer Betreuung nach Hamburg 
gebracht worden, während Familie Salomon auf einer Nussschale 
um ihr Leben gekämpft hatte.

Gegen Mitternacht  wurde es  draußen etwas  ruhiger  und die 
Kinder fanden in den Schlaf, sodass Malaika und Albert ebenfalls 
einschlafen konnten. Die Gedanken an die verlorene Heimat be-
gleitete  beide  unabhängig  voneinander  jedoch  während der  ge-
samten Einschlafphase.

***

Am nächsten Morgen musste Familie Salomon früh aufstehen, 
denn sie hatte einen Termin beim Amt für Flüchtlinge – kurz AfF. 
Im  Normalfall  hätte  sich  Albert  für  ein  derartiges  Ereignis  ge-
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duscht, rasiert und gut gekleidet. Auch Malaika wäre nicht in dem 
Aufzug dort hingegangen, in dem sie jeden Tag in der Unterkunft 
herumlief. Das ging allerdings nicht, denn sie hatten keine andere 
Kleidung und es gab nur eine Dusche für etwa 100 Menschen, die 
immer besetzt  oder defekt  war,  wenn man sie  benutzen wollte. 
Man musste schon froh sein, wenn man rechtzeitig auf eine der 
beiden Toiletten kam. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als 
mithilfe  großer  Mengen  von  Deospray  ihren  selbst  nicht  mehr 
wahrgenommenen schlechten Körpergeruch zu übertünchen.

Aufgeregt verließ die Familie das Heim, um zuerst mit der Stra-
ßenbahn, dann mit der Stadtbahn und zum Schluss mit dem Bus 
zum AfF zu fahren, welches sich an der entgegengesetzten Seite 
der großen Stadt befand. Albert fragte sich, wie Menschen, die der 
deutschen Sprache nicht mächtig waren, den Weg dorthin finden 
sollten.

Für die Kinder war die Fahrt mit den verschiedenen Verkehrs-
mitteln  ein  großes  Abenteuer  und hätte  nach  ihrem Empfinden 
ewig dauern können, während ihre Eltern der Anhörung mit ge-
mischten Gefühlen entgegensahen. Sie hatten keine Ahnung, was 
da auf sie zukommen würde, waren aber seit ihrer ersten Berüh-
rung mit der ubequitanischen Asylbehörde noch sehr verunsichert. 
Schon an der Pforte des Amtes hatte man sie sehr unfreundlich 
empfangen und erst nach einer langen Wartezeit in das Haus ge-
holt.  Dort hatte man ihre Fingerabdrücke genommen, sie ausge-
messen und fotografiert wie Verbrecher. Zwar waren die Mitarbei-
terinnen, mit denen sie es zu tun hatten, höflich und korrekt gewe-
sen, aber eine gewisse Abneigung hatte besonders Malaika bei ei-
nigen gespürt. Lediglich eine rundliche Angestellte war sehr lieb 
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zu den Kindern und besonders freundlich zu Albert und Malaika 
gewesen. Man hatte ihr angesehen, dass sie mit den Flüchtlingen 
fühlte und versuchte, ihnen eine kleine Freude zu machen. So wa-
ren die  Jungen nicht  nur  mit  Bonbons  verwöhnt,  sondern auch 
jeder mit einem kleinen Spielzeug beschenkt worden.

Als sie nun zum zweiten Mal vor dem erstaunlich kleinen Ver-
waltungsgebäude  angekommen waren,  atmeten  die  Eltern  noch 
einmal tief durch, dann betraten sie das Haus. Am Eingang wur-
den  sie  wieder  von  dem  unrasierten,  schlechtgelaunten  kleinen 
Mann in Uniform empfangen, dem sie ihre Einladung zeigten. Als 
er den Mund öffnete, sahen sie erneut, dass sein Gebiss nur aus 
wenigen einzeln stehenden braunen Zahnstümpfen bestand. Nur 
mühsam verstanden sie auch dieses Mal seine knappen unfreund-
lichen Anweisungen, obwohl er sie viel zu laut im Befehlston von 
sich gab.
„Im Warteraum gehen, hinsetzen und warten!“
Am liebsten  hätte  Albert  den  Pförtner  verbessert  und erläutert, 
dass es heißen musste „In den Warteraum gehen ...“, sah aber ein, 
dass es keinen Zweck haben würde, sondern ihnen höchstens Är-
ger einbringen könnte.
Wortlos folgten sie der Aufforderung, indem sie sich in dem be-
reits gut gefüllten Warteraum niederließen. Das Atmen in diesem 
Raum  kostete  große  Überwindung,  denn  es  stank  darin  ganz 
schrecklich. Zwar waren auch Salomons sich dessen bewusst, dass 
sie  schon einige  Tage  ungeduscht  waren,  hatten  aber  die  Hoff-
nung, dass sie selbst  nicht einen ebensolchen schlechten Geruch 
verbreiteten wie ihre hier anwesenden Leidensgenossen.
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Die Kinder schienen von der Anspannung ihrer Eltern und der 
schlechten Luft nichts zu bemerken, denn sie fanden schnell ande-
re Kinder, mit denen sie spielen konnten, obwohl sie deren Spra-
che nicht verstanden.

Gerade  hatten  sich  Malaika  und  Albert  an  den  Gestank  ge-
wöhnt, da erschien eine Mitarbeiterin des Amtes und bat sie, ihr zu 
folgen. Sie wurden zu einem Raum im zweiten Stock geführt, in 
dem sie sich auf den Besucherstühlen niederlassen sollten, dann 
schloss die Angestellte die Tür und setzte sich ihnen gegenüber an 
den Schreibtisch.

Zuerst stellte sie sich als Sachbearbeiterin der Behörde vor, die 
über den Asylantrag entscheiden würde, danach erläuterte sie den 
Ablauf der Anhörung und fragte,  ob ein Dolmetscher gebraucht 
würde.  Da jedoch sowohl Albert  als  auch Malaika erstaunt  den 
Kopf schüttelten, kam sie zur Sache. Sie überprüfte sicherheitshal-
ber, ob alle Namen und Daten der Familie korrekt in das System 
eingetragen waren, dann begann sie mit der Befragung.

Zu Beginn wollte sie wissen, warum Familie Salomon Asyl in 
Ubequitanien  begehre  und vor  allem was  ihre  Flucht  ausgelöst 
hätte. Albert dachte, voraussetzen zu können, dass alle Ubequita-
nier schon gut über die Katastrophe in Isoland informiert wären, 
aber sie schien davon noch nichts gehört zu haben. Deshalb musste 
er ihr haarklein die Vorfälle in Salomons früherer Heimat schil-
dern. Allerdings hatte er den Verdacht, dass sie sehr genau dar-
über Bescheid wusste, den Sachverhalt aber von ihm noch einmal 
bestätigt haben wollte. Das fand er zwar albern, aber er machte das 
Spiel  mit,  denn schließlich wollte  er  das  Verfahren nicht  behin-
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dern. Mit zunehmender Dauer der Anhörung machten ihm jedoch 
die Kinder Sorgen, die in ihrem Forscherdrang alle Schranktüren 
und Schubläden zu öffnen versuchten. Malaika saß wie auf Koh-
len, denn sie musste ständig eingreifen, damit weder den Kindern 
noch der Büroausstattung etwas zustieß.

Die Sachbearbeiterin versuchte nun, Alberts und Malaikas Aus-
sagen mithilfe eines Diktiersystems in den Computer zu speichern, 
was  ihr  jedoch  mehrmals  hintereinander  misslang.  Deshalb 
schimpfte sie über diese verdammte moderne Technik, die angeb-
lich nie funktioniere und wünschte sich die gute alte Zeit zurück, 
in denen es noch Kassettengeräte zur Aufnahme sowie Sekretärin-
nen mit Schreibmaschinen gegeben hatte, um diese Diktate zu Pa-
pier zu bringen.

Albert  kannte  diese  Art  von  Hilflosigkeit  beim  Umgang  mit 
Computern aus seiner Zeit als Professor am Institut für Meeresfor-
schung in Isoland. Nur allzu oft hatte er seiner Sekretärin bei der 
Wiederherstellung  von  Dateien  helfen  müssen,  wenn  sie  etwas 
unbeabsichtigt gelöscht oder ein schreckliches Chaos auf dem Bild-
schirm angerichtet  hatte.  Deshalb war er  jetzt  auch kurz davor, 
seinen Platz auf dem Besucherstuhl zu verlassen und den Schreib-
tisch zu umrunden, um der Sachbearbeiterin zu helfen. Lediglich 
der strenge, warnende Blick Malaikas hielt ihn davon ab.

Nachdem sie  die  Technik-Probleme auch mit  etlichen  Versu-
chen  nicht  in  den  Griff  bekommen  hatte,  rief  die  Mitarbeiterin 
schließlich jemanden an, der auch kurze Zeit später an ihre Tür 
klopfte  und  eintraf.  Dem  klagte  sie  ihr  Leid  und  während  sie 
sprach,  klickte  er  mit  der  Maus ein paar Mal  irgendwohin und 
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schon hatte er das Problem gelöst. Albert konnte sich das Lachen 
kaum  verkneifen,  als  er  erkannte,  dass  die  Schwierigkeiten  mit 
Computern nicht auf seine Sekretärin in Isoland beschränkt waren. 
Schnell wurde er wieder ernst, denn der Gedanke an sie und seine 
damalige Wirkungsstätte machte ihn traurig. Er fragte sich, wie es 
der Sekretärin wohl ergangen war und ob sie noch lebte, es viel-
leicht  sogar  noch  rechtzeitig  vor  der  Katastrophe  von der  Insel 
geschafft hatte.

Als  der  zu  Hilfe  gerufene  Computer-Experte  den  Raum ver-
lassen hatte,  ging die Anhörung weiter,  war aber nach weiteren 
endlosen Fragen und Nachfragen dann doch irgendwann vorbei. 
Abschließend fragte die Beamtin, ob die Eheleute noch Fragen hät-
ten, wobei sie Malaika anblickte und in deren Richtung besonders 
laut sprach. Während Malaika nur den Kopf schüttelte, wollte Al-
bert  wissen,  wann sie  mit  einem Bescheid zu ihrem Asylantrag 
rechnen dürfen. Da blieb die Sachbearbeiterin jedoch vage. Dazu 
könne sie leider derzeit noch gar nichts sagen, denn es fehle das 
Personal, um die vielen Anträge vor allem der isoländischen Ge-
flüchteten kurzfristig zu bearbeiten.

Ob er sich wenigstens um Arbeit bemühen dürfe und ob sie die 
Erlaubnis  hätten,  die  Unterkunft  zu  wechseln,  wollte  Albert 
schließlich noch wissen. Beides verneinte die Mitarbeiterin vehe-
ment. Ein Wechsel des Wohnsitzes würde eine sofortige Beendi-
gung  des  Asylverfahrens  bedeuten  und  ihre  Abschiebung  nach 
sich ziehen und ebenso wäre jegliche Arbeitsaufnahme eine illega-
le  Handlung,  die  bestraft  werden würde.  Außerdem fände  sich 
kein seriöser ubequitanischer Unternehmer, der einen nicht aner-
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kannten Flüchtling einstellen würde, fügte sie mit dem Brustton 
der Überzeugung hinzu.

Albert war über diese Antworten zutiefst enttäuscht, fragte sich 
allerdings im Stillen, wohin sie im Falle eines Verstoßes eigentlich 
abgeschoben  werden  sollten  –  etwa  zurück  auf  ihre  verstrahlte 
Insel?  Die  Sachbearbeiterin  schien  die  Realität  trotz  allem nicht 
anerkennen zu wollen.

Dennoch verabschiedete er sich höflich von ihr und auch Ma-
laika nickte ihr freundlich zu.

Draußen mussten sie erst einmal tief durchatmen. So kompli-
ziert hatten sie sich ihre Aufnahme in Ubequitanien nicht vorge-
stellt. Es war doch klar, dass sie geflüchtet waren, weil sie in ihrer 
Heimat keine Lebensgrundlage mehr hatten, denn die Insel war 
durch  die  Explosion  des  Kernkraftwerkes  unbewohnbar  gewor-
den. Natürlich hätten sie auch in ein anderes Land flüchten kön-
nen, aber die Flucht mit ihrem Segelboot hatte sie nun einmal an 
Bord  eines  Kreuzfahrtschiffes  gebracht,  das  als  nächsten  Hafen 
Hamburg angelaufen hatte. Dass sie dann nach Ubequitanien wei-
tergeleitet worden waren, war schließlich nicht ihre Schuld. Zwar 
konnten sie  nicht  verhehlen,  dass  ihnen dieser  Umstand zupass 
kam, weil hier die Landessprache ebenfalls Deutsch war, aber dar-
aus konnte man ihnen schließlich keinen Vorwurf machen.

Damals,  in ihrem Paradies  namens Isoland,  hatten sie  oft  im 
Fernsehen Berichte über die sprichwörtliche Genauigkeit der Ube-
quitanier  gesehen und herzlich  darüber  gelacht.  Jetzt  waren  sie 
plötzlich  gezwungen,  sich  mit  dieser  auseinanderzusetzen.  Das 
Schlimmste an allem war, dass man nicht wusste, wie die spätere 
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Entscheidung des Amtes ausfallen würde. Die Angestellten waren 
zwar durchweg höflich und freundlich, aber am Ende könnte man 
dann doch eine Absage bekommen.

Er wurde in seinen Gedanken unterbrochen, denn die Kinder 
hatten lange genug stillgehalten. Sie mussten sich jetzt unbedingt 
ein wenig austoben. Aus diesem Grund steuerten sie einen nahege-
legenen Spielplatz an, um den Kindern die Möglichkeit zur Bewe-
gung  und  den  Erwachsenen  eine  Gelegenheit  zum  miteinander 
Sprechen zu geben.

Die Eltern hatten gerade auf einer Bank Platz genommen, wäh-
rend die Kinder ein als Segelschiff gestaltetes Klettergerüst erklom-
men, da kam eine Gruppe junger Männer auf den Spielplatz. Sie 
waren laut, hatten Bierflaschen in den Händen und rauchten. Al-
bert ahnte nichts Gutes und wollte deshalb die Kinder vom Klet-
tergerüst holen, da bildeten die Jugendlichen einen Halbkreis um 
die Bank, auf der Malaika und Albert saßen. Als ob das nicht schon 
bedrohlich genug gewesen wäre, fingen die Burschen an, sich laut 
zu unterhalten.
„Nu schaut euch doch mal dieses Pärchen hier an!“
„Der Kerl weiß wohl nich, dass ein Ubequitanier es nich mit ne 
Negerin treiben tun derf!“
Albert meinte, das so nicht stehen lassen zu können. Deshalb wi-
dersprach er den jungen Männern energisch.
„Meine Herren, abgesehen von Ihrem falschen Deutsch und der 
Tatsache, dass ich gar kein Ubequitanier bin, dürfte es sich auch 
bis in ihre Kreise herumgesprochen haben, dass der Begriff  Neger 

heute gemeinhin als Schimpfwort gilt und deshalb nicht mehr ver-
wendet werden sollte.“

19



Die Burschen waren einen Moment lang baff und starrten ihn ver-
blüfft an, bis sie wenigstens sinngemäß begriffen, was Albert ihnen 
gesagt hatte. Der Erste, der seine Sprache wiederfand, schrie: „Ey 
Alter, was laberst du denn hier rum? Bist du blöd oder was? Dir 
stehn wohl die Zähne zu eng, was?“
Albert ließ sich nicht beirren.
„Ich wüsste nicht,  dass ich mit einem von Ihnen jemals Brüder-
schaft getrunken hätte. Also befleißigen Sie sich bitte gefälligst der 
Anrede, wie sie zwischen Erwachsenen üblich ist und siezen Sie 
mich.“
Damit schien bei den Jugendlichen jetzt aber eine rote Linie über-
schritten worden zu sein. Der Angesprochene kam auf Albert zu, 
zerrte  ihn  hoch  und  schubste  ihn  gegen  einen  der  anderen  Ju-
gendlichen. Der tat so, als hätte Albert ihn absichtlich angerempelt 
und schubste seinen vermeintlichen Angreifer unter lauten Dro-
hungen weiter. So flog Albert nun hin und her und war mehrmals 
kurz davor auf den Boden zu stürzen. Aus den Augenwinkeln sah 
er, dass es Malaika nicht besser erging. Ihre Kinder, die das mitan-
sehen mussten, fingen sofort an zu weinen.

Albert versuchte, sich mithilfe seiner Arme etwas Luft zu ver-
schaffen und die Angreifer auf Distanz zu halten, aber dazu waren 
es einfach zu viele. Von den Vorübergehenden kam keine Hilfe, 
vielmehr beschleunigten sie  ihre Schritte,  eilten am Ort  des Ge-
schehens vorbei und taten so, als würden sie nichts bemerken. Nie-
mand gebot den Rowdys Einhalt.

Wahrscheinlich hätte das Ganze ein tragisches Ende gefunden, 
wenn sich  nicht  zufällig  zwei  Polizisten  genähert  hätten.  Sofort 
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